
«Wir handeln verantwortungslos»
Abschied ThomasDyllick ist das ökologischeGewissen derHSG. Ein Forscherleben lang hat er sichmit der Frage

beschäftigt, wie nachhaltigesWirtschaften geht. Banken könnten eine Vorreiterrolle spielen, sagt er.

Interview: Jürg Ackermann

ThomasDyllick, lebenwir
nachhaltig genug, umden
PlanetenvorZerstörungzu
retten? SorgenSie sich?
Natürlichmache ichmir Sorgen.
Wir erlebengerade eineVielzahl
von Krisen. Nicht nur ökologi-
sche wie den Klimawandel oder
Wasserknappheit. Es gibt auch
soziale Krisen wie die enormen
Einkommensunterschiede oder
dieMigration.

InEuropaoderdenUSA leben
wir auf viel zugrossemöko-
logischemFussabdruck.
Trotzdemändernwirunser
Verhaltenkaum.Warum?
WeildaseinevölligneueHeraus-
forderung ist. Sie ist hoch kom-
plex und läuft unserem bisheri-
gen Verhalten völlig zuwider.
Aber auch unseren wirtschaftli-
chenStrukturen,dieaufgrenzen-
loses Wachstum und einen aus-
geprägten Individualismus aus-
gerichtet sind.

Das sinderstaunlicheWorte
für einenProfessor einerUni,
die sich in ihrerLehregenau
diesesWachstumaufdie
Fahnegeschriebenhat.
Soeinfachwürde ichdasnicht se-
hen. Nachhaltigkeit ist mittler-
weile auch an der HSG ein gros-
ses Thema. Die Mehrzahl der
Absolventen wird bei uns wäh-
rend des Studiums mit diesen
Fragen konfrontiert. Die HSG
legt einen zweijährlichen Nach-
haltigkeitsbericht ab.Allein zehn
studentische Vereine beschäfti-
gen sichmitNachhaltigkeit. Eine
interessanteKarriere inderWirt-
schaft undgesellschaftlichesBe-
wusstsein schliessen sich heute
nichtmehr aus.

KönnenSie alsWissenschaf-
ter überhaupt zueinerbesse-
renWelt beitragen?
Mich interessiert: Was ist unter-
nehmerische Nachhaltigkeit?
Alle sagen:Wirmachenes.Doch
manweiss nicht, was das bedeu-
tet.Wirhabendarumanunserem
Institut eine Typologie entwi-
ckelt, nachderwir dieUnterneh-
men auf verschiedene Stufen
einordnen können, um zu be-
urteilen ,wienachhaltig siewirk-
lichwirtschaften.

TrotzdemtragenauchUnter-
nehmenund Industriewe-
sentlich zurErderwärmung
bei.WerdenwirdasProblem
mit technischenMitteln in
denGriffkriegen?
Die Industrie undwir alle tragen
zum Klimawandel bei, durch
unser Mobilitätsverhalten oder
den Fleischkonsum. Ohne tech-
nische Mittel werden wir das
nicht lösen können. Aber mit
technischen Mitteln allein kom-
menwirnicht ansZiel.Esbraucht
klar auchpolitischeMassnahmen
auf internationaler Ebene.

Welche?
Diewichtigste ist sicherdasPari-
serKlimaabkommen.Momentan
sind wir aber nicht auf dem an-
visierten 1,5-Grad-Kurs, sondern
auf einem3-Grad-Kurs.Vondem
niemandweiss,was er fürFolgen
haben wird. Wir erleben schon
heute, dasshier seltsameundbe-
unruhigendeDingepassierenwie
der Gletscherschwund, Wetter-
extremeoderTrockenheit.Wäh-

rend es bei uns immer weniger
Schnee gibt, werden in Südeng-
landneuerdingsRebenangebaut.

Unternehmen,dieArbeiter
ausbeutenoderdieUmwelt
verschmutzen,werdenüber
kurzoder langdochein
Imageproblemhaben.
DieSensibilisierung ist klarhöher
geworden, in der Gesellschaft
wie auch in derWirtschaft. Aber
es gibt grosse Unterschiede.
Während wir beispielsweise be-
züglich Energieeffizienz beim
Bauen undWohnen grosse Fort-
schritte gemachthaben, handeln
wir andernorts völlig verantwor-
tungslos.

Wokonkret?
Nehmen wir das Flugverhalten.
Dass auf Kerosin keine CO2-Ab-
gabe erhoben wird, obwohl das
Fliegen das klimaschädlichste
Fortbewegungsmittel ist, ist völ-
ligunverantwortlich . Schlimmist
esauch inderTextilindustrie.Wir
kaufen T-Shirts für 15 Franken,
tragen sie ein paar Mal und wer-
fen siedannweg.DassdieNähe-
rinnen in Bangladesch vom Ver-
kaufspreis 20 Rappen erhalten
undunterunwürdigenBedingun-
genarbeitenmüssen, interessiert
niemanden.DerLöwenanteil des
Geldes geht andenDetailhandel
und die Brands. Da sind wir alle
gefangen inverantwortungslosen
Systemen.

Esgibt auchFirmen,die sich
nur aus ImagegründenNach-
haltigkeit aufdieFahne
schreiben.
Ist das der Fall, dann ist dies
Greenwashing und wird schnell
entlarvt werden. Ich habe aber
kein Problemdamit, dassUnter-
nehmen sinnvolle Massnahmen
auchkommunizieren.Wirhaben
dasZiel erreicht,wenndieNach-
haltigkeit nicht nur aus Image-
gründenbetriebenwird, sondern

im Kern des Unternehmens an-
langt.

HabenSieBeispiele fürUnter-
nehmen,diedasbesonders
vorbildlichmachen?
Es gibt viele. Eines davon ist die
SVGroup,dergrössteCatererder
Schweiz, der viele Mensen be-
treibt. IrgendwannhatdasUnter-
nehmen erkannt, dass es mehr
braucht, um erfolgreich zu sein,
als täglichSchnitzel zu servieren.
Immer mehr Gäste erwarteten
auchvegetarischeoderasiatische
Menus. Das Unternehmen er-
arbeitetemitUmweltorganisatio-
nen zusammenklimareduzierte,
regionaleMenus. Die Köchewa-
ren erst skeptisch, weil sie die
Rezepte nicht kannten. Nach
einer Zusatzausbildung in der
Hiltl-Akademie kehrten sie je-
doch begeistert zurück.

NachhaltigesEssen ist aber
meist viel teurer.
DieMenus sind etwas teurer ge-
worden, aber das Echo auf dem
Markt war im Fall der SV Group
enorm. Plötzlich wird Nachhal-
tigkeit zu einem Wettbewerbs-
vorteil.Das zeigt:Wennmaneine

positive Veränderung über den
Marktmachen kann, dann umso
besser.Dies ist ein gutesBeispiel
dafür, wie Nachhaltigkeit vom
Rand plötzlich ins Zentrum, in
dieEntscheidungsprozesseeines
Unternehmenswandert.

Wieentscheidendwarder
Erdgipfel 1992 inRioals
Startschuss für einglobales,
ökologischesBewusstsein?
Das Thema stand nicht erst seit
der Umweltkonferenz in Rio im
Fokus. Schon der Club of Rome
wies inden1970er-Jahrenaufdie
GrenzendesWachstumshin.Die
1980er-Jahre wurden dann zur
eigentlichen Zeit derUmweltge-
setzgebung. Natürlich habenwir
niedaserreicht,waswiruns 1992
vorstellten. Alles geht viel lang-
samer.DasSystem ist träge.Aber
dennoch gibt es hoffnungsvolle
Zeichen. Sowill dieEUdieKreis-
laufwirtschaft implementieren.
DasheisstUnternehmenmüssen
ihreProduktewieder zurückneh-
men,beispielsweiseHandysoder
Computer. Und dann wird es
plötzlichwirtschaftlich, langlebi-
ge Produkte zu machen. Oder
nehmenwir die Banken.

DieBankenalsVorreiter einer
Nachhaltigkeits-Bewegung?
Das mag überraschend tönen,
aber es ist so. Ich traf kürzlichPa-
trickOdier, den ehemaligenPrä-
sidenten der Schweizer Privat-
banken. In seiner Bank werden
ab 2019 sämtliche Anlagen und
Investitionen auf das Kriterium
Nachhaltigkeit geprüft.Wenndas
alle machen, könnte das im glo-
balen Massstab ein enormer
Hebelwerden.Mitarbeiterfinden
Sie dafür immer. Das Thema ist
äusserst attraktiv. Es spricht das
Herz an, es stiftet Sinn.

InderBetriebswirtschaft
stehtdasGewinnstreben im
Vordergrund.HabenSie sich
anderHSGnie alsAussensei-
ter gefühlt?
Nein. Sonst hätte ich nicht 1992
mit Hans Christoph Binswanger
unser Institut fürWirtschaft und
Ökologie gründen können und
wärewohl auchnichtDekanund
Prorektor geworden. Ich habe
mich aber sehr wohl in Nachhal-
tigkeits-Fragen an der HSG im-
mer als Antreiber gefühlt.

Siebeschäftigen sich seit
40 JahrenmitNachhaltigkeit,
aber trotzdem ist dieWelt in
einemökologisch schwierige-
renZustandalsdamals. Ist
dasnicht frustrierend?
Ich bin ein realistischer, aber vor
allemeinoptimistischerMensch.
Wenn ichetwasmache, dannmit
Begeisterung und Engagement.
Auchbei allenzumTeil negativen
Vorzeichen bin ich sicher: An
Nachhaltigkeit führt gar kein
Weg vorbei. Wir sind immer
mehr Menschen und konsumie-
ren immer mehr, aber die Welt
bleibt gleich gross. Wir müssen
darum die Grenzen dieser Welt
respektieren und in die Wirt-
schaft integrieren. Wir müssen
cleverer, wirmüssen besserwer-
den. Ich traue uns das zu.

«Unser System ist auf grenzenloses Wachstum ausgerichtet»: Thomas Dyllick in seinem Büro in St.Gallen. Bild: Thomas Hary (7. November 2018)

«Wirmüssen
besserund
cleverer
werden.»

ThomasDyllick
Professor fürNachhaltigkeits-
management

Ein Leben an der HSG

Er studierte an der Uni St.Gallen,
er doktorierte und schrieb seine
Habilitation hier.Mit kurzenUnter-
brechungen verbrachte Thomas
Dyllick auch sein ganzes Berufs-
leben an der HSG. Sein Spezial-
gebiet: Nachhaltigkeitsmanage-
ment, wo er als Pionier gilt. 1992
war Dyllick Mitgründer des Insti-
tuts für Wirtschaft und Ökologie.
Von 2003 bis 2011 amtete er auch
als Prorektor. Heute Abend (18Uhr
im Audimax) hält der 64-jährige
Professor seine (öffentliche) Ab-
schiedsvorlesung. (ja.)

Walder setzt auf
neues Konzept

Handel Daniel Walder über-
nimmt das Zepter als grösster
unabhängiger Schweizer Schuh-
händler.Mit seinenzwei Schwes-
tern setzt er auf ein neues Kon-
zept. Branchenprimus Dosen-
bach-Ochsner ist schon länger in
deutscher Hand. Vögele war mit
219Filialen somitder grössteun-
abhängigeSchweizerSchuhkönig
– bis imMai die polnische CCC-
Gruppe die Mehrheit am Tradi-
tionsunternehmen übernahm.

Grösster unabhängiger
Schuhhändler der Schweiz – mit
diesem Titel kann sich nun Da-
niel Walder offiziell schmücken.
Der 37-Jährige ist seit 2014 Chef
der gleichnamigen Firmamit 39
Filialen,dieer zusammenmit sei-
nen Schwestern Sandra (36) und
Martina (34) in sechsterGenera-
tion führt. Letztere sind für den
Einkauf verantwortlich.

Schuhe,Kaffee
undauchBücher

Sinnbilddafür ist einneuesFilial-
konzept, das Walder daran ist,
umzusetzen. An 14 Standorten
kommt es bereits zum Einsatz:
Die modernisierten Geschäfte
sindmit einer Lounge ausgestat-
tet. Der Kunde kann Schallplat-
ten aufegen, das Sortiment auf
iPadsdurchstöbern, einenKaffee
trinken – und natürlich Schuhe
probieren.Optisch stechenPost-
karten, Bücher und Plakate ins
Auge.DiealtenWerbe-Sujets sol-
len die lange Firmengeschichte
betonen. Zudem werden ver-
mehrt auch Accessoires wie Uh-
ren, Schals,HandschuheundLe-
dertaschen verkauft.

ProStandort kostet dasFace-
lifting durch den Einbau solcher
«Wohnzimmer» zwischen
20000und40000Franken.Bis
in zwei Jahren sollen alle Filialen
das neue Konzept vorweisen.
Man sei bemüht, die Kosten zu
senken und die Stundenproduk-
tivität der Angestellten zu stei-
gern.«Wir versuchen, dasPerso-
nal effizienter einzusetzen, zum
Beispiel je nach Tageszeit in
unterschiedlichen Filialen, also
dort, wo es sie am meisten
braucht», sagt Walder. Zudem
setze man mehr Teilzeit- und
Aushilfskräfte ein.

Mittelfristig rechnet Walder
weiterhin mit rund 40 Filialen –
keingrosserAusbau, keingrosser
Abbau. «Vielleicht zügeln wir
teilweise aber auf kleinere Flä-
chen.» Und wenn eine grosse
Kette anklopft, sowiebeiVögele?
«Ein Verkauf ist für uns zurzeit
kein Thema.» Seine Schwester
Sandra stellemitdreiKinderndie
siebte Firmengeneration sicher.
KooperationenmitOnlinemarkt-
plätzen wie Galaxus oder in
Zukunft Amazon würde er nicht
ausschliessen.Prioritäthabeaber
die Modernisierung des eigenen
Verkaufsnetzes. (bwm)

Schlechteres
Kreditumfeld

Frankfurt SteigendeRisikenund
ein geringeres globales Wachs-
tumwerdenausSichtderRating-
agentur Moody’s das Kreditum-
feld im nächsten Jahr eintrüben.
Die Bonitätsexperten erwarten
für das kommende Jahr steigen-
de Finanzierungskosten, wie sie
am Montag kommunizierten.
Gleichzeitig werde mit der
Straffung der Geldpolitik in den
Industrieländern die Liquidität
knapper, und es gebe mehr Bör-
senschwankungen. (sda)
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